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Wochen-Chronik

24. Juni 1717
In London schließen sich vier Freimaurer-
vereine zur ersten Großloge der Welt zu-
sammen. Ab 1725 greift die Bewegung auf das
europäische Festland über und fördert dort
die Aufklärung. Nach ihrem Selbstverständ-
nis vereint sie Menschen aller sozialen
Schichten, Bildungsgrade und Glaubensvor-
stellungen, die sich den Idealen der Freiheit,
Gleichheit, Brüderlichkeit, Toleranz und Hu-
manität verpflichten. Geheimniskrämerei
lässt sie teils suspekt erscheinen. Foto: imago

28. Juni 1762
Der russische Zar Peter III. wird von seiner
deutschen Gemahlin Sophie Friederike Au-
guste von Anhalt-Zerbst gestürzt, die sich als
Katharina II. ausrufen lässt. Die Gründe wa-
ren nicht politischer Natur, wie lange kol-
portiert. Peters Reformvorhaben sind in der
Gesellschaft durchaus begrüßt worden, vor
allem unter den Bauern seine Ankündigung
der Aufhebung der Leibeigenschaft. Sein Re-
formwerk wird von der Zarin fortgeführt, die
den Beinamen »die Große« erhält.

28. Juni 1957
In einem Sanatorium in Emmendingen stirbt
der deutsche Schriftsteller Alfred Döblin na-
hezu vergessen. Von den Nazis verfolgt, war
der Autor des Großstadtromans »Berlin Ale-
xanderplatz« 1933 nach Frankreich und von
dort 1940 in die USA geflohen. Seine im und
nach dem Exil geschriebenen kritischen Ro-
mane blieben nahezu unbeachtet. »Hamlet
oder Die lange Nacht nimmt kein Ende«
(1946) fand zu seinen Lebzeiten in der BRD
keinen Verleger, dafür in der DDR. Foto: dpa

Über die Russen und uns
Zur Gründung der Gesellschaft zum Studium der Kultur der Sowjetunion. Von Horst Schützler

Am 14.Juni 1947 lud Oberst
Sergej Tulpanow, Leiter der
Informationsverwaltung
der Sowjetischen Militär-

administration in Deutschland
(SMAD), zum Mittagstisch ins Haus
der Kultur der Sowjetunion Am Fes-
tungsgraben Unter den Linden in
Berlin mit ihren Frauen den Wirt-
schaftswissenschaftler Jürgen Kuc-
zynski und den dänischen Schrift-
steller Martin Andersen-Nexö, den
Schauspieler und Sänger Ernst Busch.
Tjulpanow hatte ein Anliegen. »Wie-
der irgendeine Kultursache«, meinte
Kuczynski zunächst. Es war weit
mehr. Es ging um die Gründung ei-
ner Gesellschaft zum Studium der
Kultur der Sowjetunion. »Als Präsi-
dent haben wir an Sie gedacht, Ge-
nosse Kuczynski«, eröffnete der
Oberst dem Wissenschaftler, Wider-
spruch nicht akzeptierend.
Tulpanow hatte es eilig. Im Früh-

sommer 1947 zeichnete sich die
Konstellation des Kalten Krieges
deutlich ab. Dieser wurde wesentlich
auch um Deutschland und seine nach
Niederlage und Befreiung neue We-
ge suchende Bevölkerung ausgetra-
gen. Es galt, das ambivalente Ver-
hältnis zwischen »russischer« Besat-
zungsmacht und Deutschen schnell
zu entkrampfen und die deutsche Be-
völkerung zu einer positiven Einstel-
lung zur Sowjetunion zu führen. Be-
lastet war es durch Ausschreitungen
sowjetischer Militärangehöriger bei
Kriegsende, durch Demontagen, Re-
parationen und Bevorzugung der KPD
bzw. der SED. Dagegen stach heraus
die sowjetische Unterstützung der
zum Aufbau bereiten, sich neu ori-
entierenden Kräfte und lebenserhal-
tende Hilfeleistung für die Bevölke-
rung. Letztlich trafen sich die sowje-
tischen Intentionen auf deutscher
Seite mit denen einzelner Personen
und kleiner Interessengruppen.
Am 30. Juni 1947 schließlich ka-

men im Haus der Kultur der Sowjet-
union in Berlin Vertreter aus den Län-
dern zur Gründung der »Gesellschaft
zum Studium der Kultur der Sowjet-
union« zusammen. Landesgesell-
schaften hatten sich bereits zuvor
konstituiert, in Thüringen am 13. Ju-
ni, in Mecklenburg-Vorpommern am
14., in Sachsen am 17. und in Sach-
sen-Anhalt am 21. Juni. Präsident der
überregionalen Gesellschaft, die zu-
nächst ca. 2200 Mitglieder zählte,
wurde Kuczynski, die Schriftstellerin
Anna Seghers seine Stellvertreterin.
Am 5. September erfolgte dann auch
die Bildung der Landesgesellschaft
Berlin unter Vorsitz des Ethnologen
Wolfgang Steinitz, am 12. Septem-
ber die Landesgesellschaft Branden-
burg mit dem Schriftsteller Bernhard
Kellermann an der Spitze.
Die Studiengesellschaft suchte die

Distanz zur Besatzungsmacht abzu-
bauen, Vorurteile aufzubrechen, al-
tem und neu geschürtem russopho-
ben Antisowjetismus und Antikom-
munismus entgegenzuwirken. Dem
diente eine vielfach interessante Bil-
dungsarbeit; eine oft vordergründige
Propaganda stand dem entgegen.
Die Gesellschaft hatte angesehene

Persönlichkeiten und Fachleute in ih-
ren Reihen, darunter die Schriftsteller
Willi Bredel, Bruno Bürgel und Lud-
wig Renn, den Theaterregisseur Ma-
xim Vallentin, die Maler Heinrich
Ehmsen und Otto Nagel, den Archi-
tekten Hermann Henselmann, Minis-
ter in Landesregierungen wie Johan-
nes Dieckmann, den Osteuropahisto-
riker Eduard Winter, Rektor der Hal-
lenser Universität und 1948/1949

Landesvorsitzender in Sachsen-An-
halt. In der Gesellschaft arbeiteten
auch heimgekehrte Kriegsgefangene
mit, die Antifa-Lehrgänge durchlau-
fen hatten. Die Beschäftigung mit der
Kultur Russlands und der Sowjetuni-
on schloss Puschkin, Tolstoi und
Tschechow ebenso wie Gorki, Maja-
kowski, Ostrowski und Scholochow
ein, klassische Musik und Folklore,
Malerei und Film sowie zunehmend
politische Fragen. Dabei halfen sow-
jetische »Kulturoffiziere«. Alexander
Dymschitz, Leiter der Kulturabteilung
in der Informationsverwaltung der
SMAD, war eine zentrale Figur.
Die Gesellschaft initiierte und or-

ganisierte in Klubhäusern Ausstellun-
gen, Film- und Theatervorführungen
sowie Auftritte sowjetischer Künstler
und Ensembles, etwa des berühmten
Alexandrow-Ensembles, und Festver-
anstaltungen zu Jubiläen (Oktober-
revolution;Geburtstage vonLeninund
Stalin), die von bürgerlich geprägten
Mitgliedern jedoch nicht angenom-
men wurden. Dazu kamen Vorträge
über die Sowjetunion und ihr Gesell-
schaftssystem.
Im April/Mai 1948 weilte auf Ein-

ladung des sowjetischen Schriftstel-
lerverbandes eine erste repräsentati-
ve Delegation deutscher Kulturschaf-
fender für 30 Tage in der Sowjetuni-
on, dabei Anna Seghers, Bernhard
Kellermann, Eduard Claudius, Ste-
phan Hermlin, Günther Weisenborn,
der Philosoph Wolfgang Harich und
der Intendant des Deutschen Thea-
ters Berlin Wolfgang Langhoff sowie
Jürgen Kuczynski, der bei dieser Ge-
legenheit die ersten offiziellen Kon-
takte der Studiengesellschaft mit der
Allunionsgesellschaft für kulturelle
Verbindungen mit dem Ausland
(WOKS) knüpfte. Die Studiengesell-
schaft gab anschließend die Broschü-
renreihe »Deutsche sehen die Sow-
jetunion« heraus.
In vielen Diskussionsveranstaltun-

gen »Über die Russen und über uns«,
ausgelöst durch einen Artikel von Ru-
dolf Herrnstadt in der Zeitung »Neu-

es Deutschland« vom 19. November
1948, nachgedruckt in der »Tägli-
chen Rundschau«, wurde ein zentra-
les, viele Menschen bewegendes und
erregendes »brennendes Thema« öf-
fentlich widersprüchlich heiß debat-
tiert. Immer und überall gab es Fra-
gen und mehr oder minder befriedi-
gende Antworten zum Verhalten von
Sowjetsoldaten bei Kriegsende, zur
Besatzungsmacht, zu den deutschen
Kriegsgefangenen in der Sowjetuni-
on, zur deutschen Ostgrenze und die
Umsiedlung, zu den Demontagen und
Reparationen sowie zur aktuellen
sowjetischen Außenpolitik.
Tulpanow berichtete nach Mos-

kau: »Eine der in großer Anzahl

durchgeführten, politisch wichtigs-
ten Maßnahmen, die von der Gesell-
schaft im 1. Halbjahr 1949 realisiert
wurden, waren die Diskussionen zum
Thema ›Die Russen und wir‹ … Diese
Diskussionen, die in fast allen Städ-
ten der Zone und in vielen Großbe-
trieben stattfanden, zogen die Auf-
merksamkeit breiter Schichten der
deutschen demokratischen Gesell-
schaft auf sich.« Laut seinem Bericht
haben von Januar bis April 1949 ins-
gesamt 440 Veranstaltungen mit
300 000 Teilnehmern stattgefunden.
Die Gesellschaft unterhielt regio-

nale Studiengruppen und Arbeitsge-
meinschaften, die sich mit Literatur,
Musik, Theater, Film, Bildender Kunst
und Wissenschaften sowie dem Er-
lernen der russischen Sprache be-
schäftigten. Sie besaß einen eigenen
Verlag, »Kultur und Fortschritt«, der
die Zeitschriften »Die Neue Gesell-

schaft« und »Sowjetwissenschaft« so-
wie Werke der in Deutschland weit-
gehend unbekannten russischen und
sowjetischen Literatur, aber auch
Propagandamaterial herausgab.
»Durch Studium zur Wahrheit,

durch Wahrheit zur Freundschaft«,
lautete die im Mai 1948 verkündete
Leitlinie der Gesellschaft. Sie ent-
sprach nach der Erfahrung der bluti-
gen Völkerkonfrontation des Krieges
durchaus gesellschaftlichen Bedürf-
nissen, fand jedoch zwiespältige Auf-
nahme und Verwirklichung. Verbrei-
tet wurden wahre Tatsachen über die
UdSSR und deren im Krieg schwer ge-
prüfte und stark dezimierte Bevölke-
rung. Dies ließ verständnis- und ach-
tungsvolle, auch freundschaftliche
Einstellungen entstehen. Doch die
»Wahrheitsfindung« war begrenzt. Sie
ging einher mit der Verbreitung eines
geschönten Gesamtbildes; die Men-
schen erdrückende und vernichtende
harte Wirklichkeit der stalinistischen
Diktatur geriet nicht in den Blick. Den
werdenden Freunden der Sowjetuni-
on war dies zumeist nicht bewusst,
viele engagierten sich aus Überzeu-
gung. Zweifelnde und sich gegen kri-
tiklose Parteinahme Wehrende ver-
ließen die Gesellschaft oder wurden
aus dieser gedrängt. Wissende, wie
ehemalige Sowjetemigranten,
schwiegen mehrheitlich.
Die Gesellschaft war offiziell

»überparteilich«, doch ihre Partei-
nahme für die Sowjetunion über-
deutlich. Viele sahen sie als »Rus-
senorganisation«, dominiert von der
SED, und blieben auf Distanz. An-
fangs fast nur eine Gesellschaft von
Intellektuellen und Angestellten, ge-
lang ihr dann trotz Anfeindungen der
»Durchbruch« zur Massenorganisati-
on. Auf ihrem 2. Kongress Anfang Ju-
li 1949 verbuchte die Gesellschaft
über Hunderttausend Mitglieder. Sie
wurde nun in Gesellschaft für
Deutsch-Sowjetische Freundschaft,
kurz: DSF, umbenannt, die nunmehr
rasant anwuchs und 1987 dann 6,3
Millionen Mitglieder registrierte.

In der Bundesrepublik konnte die
Gesellschaft nicht Fuß fassen. 1956
wurde sie wie die KPD verboten. In
Westberlin setzte die DSF nach dem
Mauerbau im August 1961 ihre Tä-
tigkeit unter schwierigen Bedingun-
gen unter dem Namen Gesellschaft
für Deutsch-Sowjetische Freund-
schaft Westberlin fort.
Die Freundschaft zur Sowjetunion

war in der DDR Verfassungsgrund-
satz, was der späteren diskreditie-
renden Deutung von »verordneter«
Freundschaft Vorschub leistete. Nach
der deutschen Vereinigung und dem
Untergang der Sowjetunion zerfiel
die DSF. Millionen Mitglieder, er-
drückt von persönlichen, teils exis-
tenziellen Sorgen, verließen die Ge-
sellschaft. Einige Tausend rangen um
deren Erhalt und Erneuerung. Dies
führte zur Konstituierung von sechs
Freundschaftsgesellschaften, wie den
Verein Berliner Freunde der Völker
Russlands e.V. Sie konzentrieren sich,
parteipolitisch unabhängig, auf hu-
manitäre Hilfe und Begegnungen so-
wie Informations-, Diskussions- und
Bildungsveranstaltungen.
Mit der Errichtung der Stiftung

West-Östliche Begegnungen 1994
konnte das aus den Beitragszahlun-
gen der Mitglieder stammende
»rechtmäßige« und noch recht be-
trächtliche Vermögen der DSF vor be-
gehrlichem Zugriff »gerettet« wer-
den. Es dient heute in ganz Deutsch-
land Begegnungen mit Menschen aus
der ehemaligen Sowjetunion, nicht
nur Russlands. Und doch: Verant-
wortungsbewusster politischer und
individueller Wille nach Verständi-
gung und friedlichem Zusammenle-
ben der Menschen und Völker ver-
misst man heute leider vielfach.

Der ehemalige Geschichtsprofessor an
der Humboldt-Universität und Autor
mehrerer Bücher über Russland war
über 20 Jahre stellvertretender Vorsit-
zender der Berliner Freunde der Völker
Russlands und ist Kuratoriumsmitglied
der West-Östliche Begegnungen.

SMAD-Oberst Tulpanow bei seiner Rede auf der I. Jahrestagung der Studiengesellschaft, 22. Mai 1948 Foto: nd-Archiv

Die Studiengesellschaft
suchte die Distanz
abzubauen
und Vorurteile
aufzubrechen.

Annotiert

Taufers Weg
Der Robert-Havemann-Saal im
Berliner Haus der Demokratie
und Menschenrechte war über-
voll. Lutz Taufer scheint eine
große Fangemeinde zu haben.
Oder ist die RAF noch immer von
überbordendem Interesse? Es
kamen viele Freunde und Be-
kannte, die Taufer in seiner Haft
beistanden oder mit denen er in
entwicklungspolitischen Kon-
texten zusammenarbeitete.
Das ehemalige Mitglied des

Kommandos Holger Meins stell-
te seine just erschienene Auto-
biografie vor, in der er in »Räu-
me derHoffnung und des Glücks,
des Schmerzes und der Trauer,
der Liebe und des Hasses, der
Selbstaufgabe und der Selbstbe-
hauptung« lädt. Spät, wie er ein-
gesteht. Seine Erinnerungen
aufzuschreiben, weigerte er sich
lange, aus Furcht vor der »Ver-
suchung des Opportunismus«
respektive »Stilisierung«. Sensa-
tionelle Enthüllungen wollte er
nicht offerieren. Offen und
selbstkritisch berichtet er über
das Geiseldrama in der deut-
schen Botschaft in Stockholm
1975, an dem er beteiligt war,
offenbart jedoch keine unbe-
kannten Details.
Wichtiger erschien es ihm, vor

allem Nachgeborenen, zu erklä-
ren, wie er in die militante Sze-
ne geriet, die in den 1970er Jah-
ren die Bundesrepublik erschüt-
terte, entsetzte, enttäuschte. In
seiner Kindheit schien nichts auf
die spätere Radikalität hinzu-
weisen. Die Eltern waren keine
Nazis, aber auch keine Wider-
standskämpfer. Taufer wuchs in
einer ambivalenten Welt heran,
mit Lehrern, die von Fronter-
lebnissen schwärmten, wäh-
rend Widerstandskämpfer wei-
terhin als »Vaterlandsverräter«
galten. Seine Politisierung be-
gann während des Medizinstu-
diums und im Sozialistischen
Patientenkollektiv. Der 68er
Aufbruch erreichte die badische
Provinz erst, als er anderorts be-
reits abflaute.
Wendepunkt in seinem Leben

war der 3. Juni 1967, als er auf
an einem am Alleebaum gepinn-
ten Zettel las: »Student in Berlin
von Polizei erschossen.« Der
Mord an Benno Ohnesorg wäh-
rend des Schah-Besuchs empörte
ihn. Und Taufer ist heute über-
zeugt, wenn der Westen 1953
nicht Premier Mossadegh ge-
stürzt hätte, sich damals wie heu-
te herausgehalten hätte, wäre die
Entwicklung im Nahen Osten
ganz anders verlaufen, Iran eine
Demokratie und die Region nicht
Schauplatz blutiger Kriege.
Nach 20 Jahre Haft mit meh-

reren Hungerstreiks gegen die
unmenschliche Isolationsfolter
(über die der studierte Psycho-
loge fachkundig berichtet) kam
Taufer über einen Besuch bei be-
freundeten Tupamaros in Uru-
guay nach Brasilien, wo er in den
Favelas von Rio de Janeiro für
den Weltfriedensdienst arbeite,
dessen Vorstandsmitglied er ist.
Vor fünf Jahren kehrte er nach
Deutschland zurück. Seinen po-
litischen Überzeugungen blieb er
treu. Widerstand heute gegen
das inhumane kapitalistische
System bedeutet für ihn Arbeit
an der Basis, nicht bewaffnete
Militanz. Karlen Vesper

Lutz Taufer: Über Grenzen. Vom
Untergrund in die Favela. Assozia-
tion A. 288 S., br., 19,80 €.


